
28 KULTUR MONTAG, 16. FEBRUAR 2009

In Abänderung des Programms be-
kommt zuerst das Cembalo solo
das Wort. Es zeigt sich als Instru-
mentmithochsensiblemGemüt:In
der eröffnenden Suite von Johann
Jacob Froberger scheint die baro-
cke Tastendiva nämlich gar nicht
froh – intonationsmässig betrach-
tet.Esliegtkaumdaran,dassdasIn-
strument an einem Freitag, dem
Dreizehnten, gespielt wird. Damit
muss rechnen, wer zu einem En-

Da barockt der Hötzer
Die Freitagsakademie im Kunstmuseum Bern inszenierte eine klingende Reise durch Alt-Österreich

semble wie der Freitagsakademie
gehört, das seine Konzerte aus Prin-
zipaufFreitagelegt.Auchder«frem-
de» Spieler ist kaum der Grund: Der
Cembalist Johann Sonnleitner, der
statt des kurzfristig ausgefallenen
Jörg-Andreas Bötticher die Tasten
schlägt, ist ein ausgewiesener Spe-
zialist für historische Tasteninstru-
mente. Der 1941 geborene Österrei-
cher hat jahrelang mit Nikolaus
Harnoncourtzusammengearbeitet,
zuerst am renommierten Concen-
tus MusicusWien, dann am Zürcher
Opernhaus. Das überzeugt das lau-
nige Cembalo. Nach dem Auftakt
lässtessich«umstimmen»undzeigt
sich ab der Sonata à 6 von Heinrich
Ignaz Franz von Biber (1644–1704)
von seiner besten Seite.

«Die Pauern Kirchfahrt»

MitderStreichersonate«DiePau-
ern Kirchfahrt» greift die Freitags-
akademie in die Raritätenkiste. Ein

holzschnittartiges Opus. Beschrie-
benwirdeineländlicheProzessions-
feier, die nach sechs zunehmend
spritzigen Sätzen in einer Schenke
endet. Klangschön und zupackend
in den stimmführenden Geigen
(Cecilie Valtrova und Leila
Schayegh) gestaltet das Ensemble
den Unisono-Mittelteil mit seinen
Imitierungen und exponiert schrof-
fe Akzente wie trotzige Stampfer,
dass sich Bilder von Bauern in
schweren Schuhen einstellen.

Emotionsgeladen

SostelltmansichdasMusizieren
unter Freunden für Freunde vor.
Die abwechslungsreichen Beset-
zungen (am Kontrabass begleitet
Jan Krigovsky) und die hohe Prä-
senz der neun «Freitagsakademi-
ker» verleihen dem Abend durch
ihre solistischen Einsätze einen
persönlichen Charakter. Glanzvoll
undgeradezufarbenprächtiggelin-

Auf historischen Instrumenten
kommen sie daher – die
musikalischen Raritäten made
in Austria, mit denen die
Freitagsakademie von Kirchen-
prozessionen und Volksfesten,
von Fechtkämpfen und wilden
Schlachten erzählt.
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gen die Bläsersoli in der Sinfonia
von Johann Joseph Fux: DerWiener
Hofcompositeur und Kapellmeis-
teramStephansdomlässtalsfulmi-
nanter Rhetoriker die Klangreden
von Blockflöte (Thomas Engel),
Oboe (Katharina Suske) und Fagott
(Katharina Brahe) ineinandergrei-
fen. Eine Entdeckung dann Matthi-
as Georg Monn. Der Komponist
und Organist an der Wiener Karls-
kirche ist im Todesjahr Bachs ver-
storben – 33-jährig. In seinem Kon-
zertzelebrierteremotionsgeladene
Virtuosität. Der Solocellist Bern-
hard Maurer löst die technische
Herausforderung mit Bravour. Mit
vollem Körpereinsatz und reicher
Verzierungskunst inszeniert er zu-
sammen mit seinen Gegenspiele-
rinnen (Leila Schayegh, Violine,
Monica Ehrsam, Viola) Klangspie-
lereien zwischen Licht und Schat-
ten.DemUmstand,dasssichKaiser
Leopold I. von Österreich mehr den

Musen zugewandt fühlte als dem
Regieren und seine Gambe gele-
gentlich den Regierungssitzungen
vorzog, verdanken wir eine Fülle
vonKonzerten.Einigederbarocken
Perlen, die für ihn komponiert wur-
den,stammenausderFedervonJo-
hann Heinrich Schmelzer. Ein Ver-
gnügen ist es, Schmelzers kreuz-
fidelen Balletti zu folgen. Im alla-
breve-TempofabuliertsichdieFrei-
tagsakademie durch fünf Länder:
Mit Sopraninotrillern (Gavotta ba-
varia), Cymbelgerassel (Gavotta
styriaca) und samtenem Getrom-
mel auf dem Cellobauch (very so-
phisticated die Gavotta anglica)
lässt sie die «barockenden» Funken
sprühen und heizt dem Publikum
mit einem flippigen Hötzer ein.
Eine Volksmusik, in der man die
Rocksäume fliegen sieht.

[i] INFOS Alle Konzerte unter
www.freitagsakademie.ch.

So wie auf dem Bild stellt man sie
sich vor, die klassische Ballerina.
Stumm, schön, unberührbar. Ein
ätherischesWesen,nichtvondieser
Welt. Der Eindruck täuscht. Diese
Elfe ist keine «Ballerina», sondern
eine Sängerin. Juliane Banse heisst
das Stimmwunder. Sie lebt in
Deutschland und ist auf den Büh-
nen derWelt zu Hause.

Juliane Banses Stimme verfügt
über beides, traumhafte Höhen
undtiefeLagen.Undsieisteineein-
dringlicheDarstellerin.IhreVielsei-
tigkeitistihrMarkenzeichen.Banse
passt in keine Schublade. Sie steht
weltweit in den renommiertesten
Opernhäusern im Rampenlicht.
Und manchmal auf der Konzert-
bühne oder nebenan im Dunkeln:
Kommenden Donnerstag singt sie
im Zürcher Lokal «Blinde Kuh»,
heute Abend in Bern.

Affinität zu Neuer Musik

DieVielseitigkeitgibtihrdieFrei-
heit, unterschiedlichste Rollen und
Charaktere zu singen. So trat die in
Zürich aufgewachsene deutsche
Sopranistin im vergangenen Jahr
am Opernhaus Zürich als Genove-
va in Schumanns einziger Oper auf.
Sie gab in Innsbruck ihr Rollen-
debüt als Tatjana in Tschaikowskis
«Eugen Onegin», brillierte bei der
Wiedereröffnung des Cuvilliers-
Theaters in München in Mozarts
«Idomeneo». Daneben sang sie in
Wien die Eurilla in Haydns «Orlan-
do Palladino», die Pamina in Mo-
zarts «Zauberflöte», die Fiordiligi in
«Cosi fan tutte», die Gräfin in der
«Hochzeit des Figaro», die Gänse-
magd in Humperdincks «Königs-
kinder» . . . und Juliane Banse hat
längst auch ihre Affinität zu Neuer
Musik bewiesen. So sang sie die
Titelrolle in der Uraufführung von
Heinz Holligers Oper «Schneewitt-
chen» – eine Herausforderung, die
sie nie mehr vergessen wird. «Weil
Heinz Holliger und die Oper Zürich
mit der Anfrage an mich gelangten,
habe ich begeistert zugesagt. Das
Stück ist das Schwerste, was ich je
gelernt und gesungen habe.» Die
Produktionwurdezumumjubelten

Wandelbare Wunderstimme
Die deutsche Sopranistin Juliane Banse tritt heute Abend in Bern auf – eine Begegnung

Erfolg. Banse hat nie aufgehört zu
lernen.Dasgehörtzuihrerbeschei-
denenArt.IhrBühnendebütgabsie
in Berlin bei Harry Kupfer, jenem
Altmeister der Oper, der 2006 am
Berner Stadttheater den «Aufstieg
und Fall der Stadt Mahagonny» von
Brecht inszenierte.Bei ihmhabesie
das «rückhaltlose, unnachgiebige
Nachfragen» gelernt, mit dem man
aus einer Figur neue Facetten her-
ausholt.SieseiaufderBühnezuvie-
lem bereit, wenn ein Regisseur ihr
glaubhaft machen könne, weshalb
etwas«unbedingtseinmuss».Doch
sieistüberzeugtdavon,dassesMit-
tel gibt, die ästhetischer und künst-
lerischer sind als etwa ein nackter
Sänger auf der Bühne. Ihre Ge-
sangslehrerin Brigitta Fassbänder
habe übrigens den Sängerberuf
stets in den düstersten Farben ge-
malt. «Sie war bekannt dafür, dass
sie fast allen abgeraten hat», erin-
nert sich Banse. Auch sie sei als Pro-
fessorin eher «skeptisch warnend».
«Wenn ein Student es dann trotz-
dem versucht, ist er stark genug für
den Beruf.»

Neue und Alte Musik spielt sie
nicht gegeneinander aus. «Alle Mu-
sik ist Teil einer einzigen grossen
Musikgeschichte. Entgegen ande-
ren Meinungen glaube ich, dass sie
noch nicht beendet ist. Ich bin

überzeugt, dass man nach der in-
tensiven Beschäftigung mit Neuer
Musik auch Mozart und Bach wie-
der mit geputzteren Ohren hört.»

Das «Tunnelblick»-Verhältnis

Mit vierzehn hat Juliane Banse
mit Singen begonnen. Ursprüng-
lich wollte sie eigentlich Balletttän-
zerin werden. «Es war keine schnel-
le Entscheidung», sagt sie heute,
«sondern eine langsame Entwick-
lung, mich von meinem ,Tunnel-
blick‘-Verhältnis zum Ballett zu lö-
senundmichfürsSingenzuöffnen.
Der Abschied fiel mir nicht leicht.»
Jahrelang habe sie keinen einzigen
Ballettabend mehr besucht. Doch
sie habe die Entscheidung zu sin-
gen niemals bereut.

«Das Singen bietet mir mehr
Möglichkeiten, mich auszuleben
und weiterzuentwickeln.» Juliane
Banse hat die «verflossene Liebe»
zum Tanz ohne Ressentiments
überwunden. Als sie im Januar am
Bolschoi-Theater in Moskau gas-
tierte, sah sie einen, wie sie sagt,
sensationellen«Schwanensee»und
habedenAbendrundumgeniessen
können.IhreEngagementsbringen
es mit sich, dass sie viel unterwegs
ist. Dieses Jahr stehen u.a. Auftritte
in Valencia, Prag, Moskau, Inns-
bruck, Bilbao, Stuttgart, Genf, Zü-

Sie ist ein Star ganz ohne Star-
allüren: Juliane Banse. Die
Sängerin mit der betörenden
Stimme, die einmal Ballerina
werden wollte, verrät, was für
sie schwieriger ist: auf der Büh-
ne fremde Männer zu küssen
oder am Ende einer Arie zu
sterben.
M A R I A N N E M Ü H L E M A N N

rich,SaoPaulo,BostonundBernan.
Rituale, um sich in der Fremde zu
Hause zu fühlen, brauche sie nicht.
«Ich bin nicht jemand, der mit
Tischdecken und Kerzen reist. Un-
terwegsarrangiereichmichmitden
Gegebenheiten, wissend, dass es
ein Provisorium ist.» Dennoch:
Handy und Laptop müssen mit.
«OhneKontaktmitderFamiliewür-
de mich der Beruf mit der Zeit nicht
mehr freuen.»

Familie. Neben der Musik ist sie
eine wichtige Konstante in ihrem
Leben. Juliane Banse ist Mutter von
zwei Söhnen. Ihr Mann ist der be-
kannteDirigentundViolinistChris-
toph Poppen. «Zu Hause sprechen
wir erstaunlich wenig über Musik»,
sagt sie. «Ab und zu bittet der eine
denanderen,sichetwasanzuhören
und seine Meinung zu äussern. Da-
durch, dass wir nicht genau dassel-
be tun, ergibt sich auch keine Kon-
kurrenz. Im Gegenteil:Wenn wir ab
und zu zusammenarbeiten, finden
wir es besonders schön.» Sie emp-
findet es als «beruhigend», dass
man sie und ihren Mann nicht im
Doppelpack sieht.

Im Kultur-Casino wird sie heute
Abend im Klubhauskonzert mit der
Tschechischen Philharmonie die
«Vier letzten Lieder» von Richard
Strauss interpretieren. Da singt sie

vom nahenden Tod. Der Tod ist wie
dieLiebeeinzentralesThemainder
Gesangsliteratur. Auf die Frage, was
schwieriger für sie sei, auf der Büh-
ne ständig fremde Männer zu küs-
sen oder zu wissen, dass sie am
Schluss des Stücks sterben werde,
bleibt Banse pragmatisch: «Bei bei-
dem ist wichtig, die Trennlinie zwi-
schen der Privatperson und der
Bühnenfigur zu ziehen. Man muss
wissen, dass nach dem Fallen des
VorhangsdieEmotionennichtsmit
dem Alltag zu tun haben. Sonst
frisst es einen auf.»

Stört es sie, dass Sängerinnen
mehrdennjeauchnachihremAus-
sehen beurteilt werden? Sie sei sich
auf der Bühne bewusst, dass das
Auge «mithört». Aber so extrem wie
bei den Filmschauspielern sei es
zum Glück nicht, sagt Banse. «Wir
brauchen nicht Size zero. Und es
wird auch nicht jeder Haarfarben-
wechseldurchdieMediengezogen.»

DiesenSommerwirdJulianeBan-
se 40. Darüber mache sie sich keine
Gedanken.DannstehesiedieHälfte
ihresLebensaufderBühne.«Ichfüh-
le mich privilegiert – und freue mich
auf die nächsten 40 Jahre.»

[i] AUFTRITT mit der Tschechischen
Philharmonie heute Abend, 19.30
Uhr, im Kultur-Casino Bern.

Berückende Intensität: Juliane Banse als Genoveva in Schumanns gleichnamiger Oper am Opernhaus Zürich (2008).
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Ronettes-Sängerin Estelle
Bennett gestorben
NEW YORK Die Pop-Sängerin
Estelle Bennett, die mit dem
Trio The Ronettes in den 1960er-
Jahren berühmt wurde, ist im
Alter von 67 Jahren einen ein-
samen Tod gestorben. Sie wurde
am Mittwoch leblos in ihrer
Wohnung in Englewood im
US-Bundesstaat New Jersey
gefunden. Zu den Hits der frühen
Girl Group gehörten die Klassiker
«Be My Baby» und «Baby, I Love
You». Mit ihren kurzen Röcken,
dem dicken Make-up und bom-
benfest toupierten schwarzen
Haaren waren die drei Sänge-
rinnen ein Vorbild für viele spä-
tere Frauenbands. (sda)

Ernst-Jandl-Preis 2009
an Ferdinand Schmatz
WIEN Der 56-jährige Autor und
Dichter Ferdinand Schmatz erhält
den diesjährigen Ernst-Jandl-Preis
für Lyrik. Der Preis wird seit 2001
alle zwei Jahre vergeben und
ist mit 15 000 Euro (22 400 Fran-
ken) dotiert. Schmatz sei «seit
Beginn der 1980er-Jahre eine
fixe Grösse in der deutschspra-
chigen Literatur und Lyrik» und
habe«einenbedeutendenBeitrag
zurmodernenDichtunggeleistet»,
hiess es in der Begründung der
Jury. (sda)

«Stacheldraht,
mit Tod geladen...»
«Stacheldraht, mitTod geladen,/ ist
um uns’re Welt gespannt./ D’rauf
ein Himmel ohne Gnaden/ sendet
Frost und Sonnenbrand./ Fern von
uns sind alle Freuden,/ fern die
Heimat, fern die Frau’n,/ wenn wir
stumm zur Arbeit schreiten,/
Tausende im Morgengrau’n.» Das
Dachau-Lied mit dem zynischen,
den Spruch über dem Eingangstor
parodierenden Refrain «Mach gan-
zeArbeit,packan,Kamerad./Denn
Arbeit, Arbeit macht frei» sagte ein
Häftling mit dem roten Dreieck der
Politischen und dem Judenstern im
August 1938, während beide, bis
zum Bauch im Wasser stehend, in
der Kiesgrube arbeiteten, dem Mit-
häftling Herbert Zipper vor, von
dem er wusste, dass er Komponist
war. Schreiben durfte niemand,
und schon gar nicht ein Lied, das
den Inhaftierten Mut machen soll-
te, und so lernte Zipper den Text
auswendig, erfand eine Melodie
dazu und gab es mündlich an die
Mithäftlinge weiter.

Verfasser war der am 8. Dezem-
ber 1912 in Charkow geborene, in
Wien aufgewachsene Jura Soyfer,
der schon als 17-jähriger Gymnasi-
ast für das sozialistischeWiener Ka-
barett geschrieben und mit 19 sati-
rischer Kolumnist der «Arbeiter-
Zeitung» geworden war. Als 1934
der faschistische Diktator Dollfuss
die sozialistische Partei verboten
hatte, war seine erzürnte Reaktion
der (unvollendete) Roman «So
starb eine Partei» gewesen und hat-
te er in den folgenden Jahren in
Stücken wie «Der Weltuntergang»,
«Astoria», «Vineta» und «Broadway
Melodie 1492» zu einer immer pes-
simistischerenWeltsicht gefunden,
die er, sprachlich grossartig, als Ab-
surdität zu verballhornen wusste.
Nicht nur den Nazis und den Kom-
munisten,auchdemJudentumwar
er am Ende mit illusionslosem
Zynismus gegenübergestanden,
und über die jüdischen Skifahrer,
diesichanHitlersOlympiadebetei-
ligten,hatteer1936gespottet:«Ges-
tern rassisch unzureichend,/ heut
denNibelungengleichend,/ziehen
wir in Garmisch ein.»

Nach dem «Anschluss» hatte
SoyferimMärz1938selbstperSkiin
die Schweiz fliehen wollen, war
aber von den österreichischen
Grenzern gestellt und von der Ge-
stapo nach Dachau verbracht wor-
den. Im September 1938 transpor-
tierte man ihn nach Buchenwald
weiter, wo er am 16. Februar 1939
27-jährig an Typhus starb. (li)
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